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Venit mors velociter, rapit nos atrociter, nemini parcetur
(Der Tod kommt schnell und rafft uns grausam dahin; 

kein Einziger bleibt verschont)
Aus dem Studentenlied »Gaudeamus igitur«
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Vorwort

Die Monate der Abfassung dieses Büchleins und – mit ziem-
licher Sicherheit – auch die seines Erscheinens sind beileibe 
nicht die günstigsten: Der Tod und die Maßnahmen zu sei-
ner Verhinderung sind durch die Corona-Krise so sehr in 
den Lebensalltag gerückt, dass es gegenwärtig keineswegs 
eine nahe liegende Freizeitlektüre sein dürfte, sich mit den 
faszinierenden (zuweilen grotesken) Aspekten des Todes 
zu befassen. Vielleicht – so hoffe ich – ist es für einige aber 
jetzt gerade die geeignete Zeit, dem Thema Tod ins Auge zu 
sehen, und zwar nicht mit tiefschürfenden Gedanken, die 
schließlich doch zu nichts führen. Die hier präsentierte 
Mischung aus Geschichte und Biologie, die in der Regel 
längst verstorbene Personen betrifft, ist möglicherweise ge-
nau das Richtige: aus angemessener Distanz sich mit etwas 
zu befassen, was wir uns schwer als eigene Realität vorstel-
len können, es gleichwohl sein wird. Jenes »Media vita in 
morte sumus« (mitten im Leben sind wir im Tod) wurde 
den in der westlichen Zivilisation nach dem Zweiten Welt-
krieg lebenden Menschen nie so klar wie jetzt vor Augen 
geführt. Aber wie auch immer: Dank der unleugbaren 
Fortschritte der Medizin werden die Covid-19-Jahre ir-
gendeinmal Geschichte sein und das Buch wird hoffentlich 
spätestens dann jenes Interesse finden, das sich der Autor 
bei der Planung und in den ersten Monaten der Abfassung 
erhofft hat.

Dass in einer Reihe mit dem Titel »Wissen & Leben« 
ausgerechnet ein Buch über den Tod erscheint, mag wider-
sinnig erscheinen, ist es aber ganz gewiss nicht. Das Ster-
ben ist ein vollwertiger Akt im Leben, wenn auch der letzte; 
erst mit seinem Abschluss hat das Leben seine endgültige 
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Gestalt angenommen. Es verhält sich so wie in der Gram-
matik mit dem Punkt: Er schließt zwar den Satz ab, be
endet seine Aussage, ohne ihn bliebe der Satz aber unvoll-
ständig.

So befremdend es klingen mag: Mir hat die Abfassung 
Spaß gemacht. Es ist lehrreich, zu sehen, wie zufällig und 
schicksalhaft zugleich der Tod ist: Wäre der Chauffeur des 
Erzherzogs Ferdinand in Sarajewo nicht aus Versehen in 
die falsche Straße abgebogen, so hätte der Attentäter Gav-
rilo Prinzip nie sein Ziel so perfekt präsentiert bekommen 
und der Erste Weltkrieg wäre nicht oder vielleicht erheb-
lich später ausgebrochen – viele junge Männer, die elend 
auf den Schlachtfeldern umkamen, hätten noch Jahrzehnte 
gelebt, ihre große Liebe gefunden und ein zufriedenes bür-
gerliches Leben führen können. Wäre Caesar nicht an den 
Iden des März in den Senat gegangen – trotz zahlreicher 
Warnungen und böser Vorahnungen –, sondern hätte sein 
Fernbleiben durch Unwohlsein entschuldigt, hätten ihn 
Brutus und Cassius und andere Senatoren dort nicht erdol-
chen können; der Verlauf der Weltgeschichte wäre sicher 
ein gänzlich anderer gewesen.

Dem Schattauer-Verlag, mit dem ich seit Jahrzehnten 
harmonisch zusammenarbeiten darf, speziell Wulf Bertram 
und in besonderem Maße Frau Nadja Urbani, danke ich 
herzlich für diese Gelegenheit, meine Gedanken in Druck-
form einer hoffentlich interessierten und zahlreichen Le-
serschaft präsentieren zu können. Mein alter Freund und 
Kollege Reinhold Schwab gab mir wertvolle Anregungen 
und ebenfalls einer meiner wenigen Freunde, Michael 
Wuchner, hat mir mit seinen bemerkenswerten histori-
schen Kenntnissen dank seiner Korrektur manche Pein-
lichkeit erspart. Frau Marion Drachsel danke ich sehr für 
die gründliche Lektorierung und Herrn Fabian Beermann 
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für die effektive Beschaffung von Literatur. Wie immer hat 
meine liebe Frau Carmen die Abfassung ertragen, manch-
mal etwas grummelig über die Unordnung im gemeinsa-
men Wohnzimmer und ungeduldig, weil ich andere Aufga-
ben immer wieder aufzuschieben verstand; wahrscheinlich 
aber war sie unter dem Strich ganz froh, so wenigstens für 
einige Stunden täglich in Ruhe gelassen zu werden.

Hamburg, im November 2020 (anno coronae primo)
Thomas Köhler
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1	 Zur Physiologie des Todes und 
der postmortalen Zersetzungsvorgänge

1.1	 Der Akt des Sterbens

Als Tod (Exitus letalis) wird das irreversible Aussetzen 
aller lebenserhaltender Funktionen bezeichnet. Der Über-
gang vom Leben zum Tod wird Sterben genannt, wofür 
es einerseits weniger drastische Ausdrücke gibt (z. B. ent-
schlafen, verscheiden), andererseits auch zahlreiche aus
gesprochen salopp-schnoddrige Bezeichnungen (etwa: ins 
Gras beißen, abkratzen, den Löffel abgeben).

Festzulegen, wann die lebenserhaltenden Funktionen 
wirklich unumkehrbar verloren sind, ist nicht immer ein-
fach. So gibt es bekanntlich nach einem Herzstillstand 
nicht selten erfolgreiche Wiederbelebungsversuche und 
der »Scheintod« war früher offensichtlich keineswegs sel-
ten.

Scheintod

Als Scheintod (Vita reducta) bezeichnet man einen Zustand extrem 
tiefer Bewusstlosigkeit, in dem sich ohne eine sehr genaue Untersu-
chung Lebenszeichen nicht nachweisen lassen, andererseits aber die 
sicheren Zeichen des Todes (Totenflecken, Totenstarre) fehlen. Heut-
zutage dürfte er in unserem Teil der Welt angesichts der zwingend 
erforderlichen Leichenschau zur Erlangung des Totenscheins eine ex-
treme Rarität darstellen; er war aber früher angesichts der Feststel-
lung des Todes mittels eines nicht tastbaren Pulses oder einer unter 
die Nase gehaltenen, sich nicht bewegenden Feder (bzw. eines sich 
nicht beschlagenden Spiegels) offenbar etwas nicht ganz Unge-
wöhnliches, u. a. deshalb, weil die Ärzte sich für viele Jahrhunderte 
vorzugsweise um die noch lebenden Kranken kümmerten und die 
Feststellung des Todes einer Person deren Angehörigen oder Be-
kannten überlassen wurde; auch gebildete Personen hatten oft eine 
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panische Angst vor einem solchen Schicksal. Scheintote dürften 
deutlich häufiger ins Grab gelegt worden sein, wenn Krankheits
epidemien herrschten und man die scheinbare Leiche rasch aus dem 
Haus bzw. weg von der Straße haben und unter die Erde bringen 
wollte.
Auf Betreiben des renommierten Mediziners Hufeland wurden im 
18. Jahrhundert mehr und mehr Leichenhallen auf den Friedhöfen 
angelegt, in denen die Verstorbenen für einige Zeit vor der Beerdi-
gung aufgebahrt sein mussten. Diese Leichenhallen haben sich be-
kanntlich bis heute gehalten, dienen aber mittlerweile dazu, der Öf-
fentlichkeit Gelegenheit zu geben, einen Blick auf den Toten bzw. 
seinen meist bereits geschlossenen Sarg zu werfen.
Der Scheintod ist ein durchaus beliebtes Motiv in der Literatur, kei-
neswegs nur in Form billiger Gruselgeschichten. Werner Bergengruen 
hat in seinem Novellenband »Der Tod von Reval« in der köstlichen 
Erzählung »Die wunderliche Herberge« das Thema humoristisch be-
handelt: Ein Arzt, der sich, je mehr er seinem eigenen Ende entge-
gensah, zunehmend mit dem Scheintod beschäftigte, sich auch dies-
bezüglich mit diversen Eingaben an die Behörde wandte, verfügte 
schließlich in seinem Testament den Bau einer »Herberge für Schein-
tote« nahe des außerhalb der Stadt liegenden Friedhofs. Sie hatte 
drei Zimmer, in die sich die gerade noch dem Unglück Entronnenen 
flüchten konnten, jedes mit Möbeln voller Kleidung ausgestattet, in 
der kalten Jahreszeit ständig beheizt, auch mit Schreibzeug versehen, 
damit die Geretteten ihren Angehörigen und den Behörden Mittei-
lung von ihrem nicht erfolgten Ableben machen konnten. Zur Hüte-
rin der Herberge hatte der Stifter – unter Zahlung einer nicht unbe-
trächtlichen Rente – seine einstige Haushälterin bestimmt. Diese war 
natürlich einerseits sehr froh über die lebenslange Absicherung, be-
gann sich andererseits allmählich zu langweilen, nachdem im Laufe 
vieler Jahre kein einziger Scheintoter Zuflucht gesucht hatte. Es war 
deshalb durchaus eine willkommene Abwechslung, als ihre Nichte sie 
bat, ihr lediglich für eine Nacht eines der Zimmer für ein Treffen mit 
ihrem Geliebten zur Verfügung zu stellen. Die Nichte kam wieder, 
auch mit anderen Liebhabern, und bald hatte sich die Gelegenheit 
unter anderen Pärchen herumgesprochen. Die Herbergsmutter ver-
diente sich so zusätzlich noch ein wenig Geld durch Kuppelei und 
hatte angenehme Unterhaltung. Eine Störung dieser bequemen Si
tuation trat allerdings dergestalt auf, dass tief in der Nacht – alle Zim-
mer waren mit Lebenden bzw. Liebenden besetzt – stürmisch die 
Glocke geläutet wurde und ein Mann, nur mit einem Hemd beklei-
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det, energisch Einlass begehrte; es war also ganz offensichtlich ein 
Scheintoter, für den eine der Kammern geräumt wurde und welcher 
der Dame des Hauses sowie ihren Gästen drastisch sein gerade noch 
geglücktes Entkommen aus dem Sarge schilderte. Am nächsten Mor-
gen war er allerdings verschwunden, hatte sich mit den bereitge
legten Kleidern versehen, dafür aber sein Hemd zurückgelassen. Im 
Laufe des Tages erschien ein Polizist, der von einem ausgebrochenen 
Sträfling erzählte und bei der Inspektion das in der Strafanstalt ge-
bräuchliche Hemd fand. Um sich von dem Vorwurf der Fluchtbe-
günstigung zu befreien, nannte die Hausverwalterin alle dabei in der 
vergangenen Nacht anwesenden Zeuginnen und Zeugen, womit die 
Kuppelei aufkam. Um das Andenken des seligen Stifters nicht zu be-
schmutzen, kehrte man allerdings das Ganze unter den Teppich und 
es traf sich gut, dass im Rahmen des Baus einer Bahntrasse das Haus 
ohnehin abgerissen werden musste und die Stadt für das Grundstück 
eine nicht unerhebliche Summe bot. Mit einer guten Rente ausge-
stattet und mit einem Teil der Entschädigung versehen, verbrachte 
die alte Dame den Rest ihres Lebens in einem komfortablen Witwen-
stift.
Unfreiwillig humoristisch behandelte die »schlesische Nachtigall« 
Frederike Kemper den Sachverhalt in ihrem viel zitierten Reim: »Wisst 
ihr nicht, wie weh es tut, wenn man wach im Grabe ruht?« Ihre nur 
bedingt entwickelte poetische Ader sollte aber nicht vergessen ma-
chen, dass diese wohlhabende Dame sich eifrig sozialen Projekten 
widmete, u. a. eben den durchaus legitimen Anliegen von Schein
toten.

Tritt der Tod nicht »schlagartig« auf, z. B. durch Herzstill-
stand nach einem Infarkt oder durch schwere Herzrhyth-
musstörungen (oder durch einen Unfall bzw. Gewaltakt), 
ist davon auszugehen, dass die Organe sukzessive in ihrer 
Funktion nachlassen. Zuerst stellen Leber und Niere ihre 
Tätigkeit weitgehend ein, womit sich diverse, darunter 
hirnschädigende Substanzen in hohen Konzentrationen 
bilden; diesen ist es zu verdanken, dass die Sterbenden die 
Agonie, den »Todeskampf«, meist nicht bei vollem Be-
wusstsein erleben. Später lässt die Lunge in ihrer Funktion 
nach mit der Folge des röchelnden Atems. Schließlich 
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schlägt das Herz zunehmend schwächer und unregelmäßi-
ger, weshalb zuweilen im Stadium der Agonie bereits To-
tenflecken auftreten; schließlich hört es völlig auf zu schla-
gen (Herztod). Damit erhält das Gehirn auch den nötigen 
Sauerstoff nicht mehr und stellt seine neuronale Aktivität 
ein (Hirntod, gekennzeichnet u. a. durch »Null-Linien« im 
EEG). Dies geschieht aber offenbar nicht sofort, sondern 
ist möglicherweise sogar mit einer kurzfristigen Steigerung 
synaptischer Übertragungen verbunden, die zu interessan-
ten psychischen Reaktionen führt. So soll Papst Johannes 
Paul II. direkt vor Eintritt des Todes einen seligen Aus-
druck in seinem von der Parkinson-Krankheit sonst er-
starrten Gesicht gezeigt haben. Auch die immer wieder be
schriebenen »Nahtod-Erfahrungen« von Personen, die ins 
Leben zurückgeholt wurden, sind vielleicht auf diese eigen-
artigen neuronalen Aktivitäten zurückzuführen.

Zudem verändert sich der Gesichtsausdruck der ster-
benden Person. Diese »Facies hippocratica« ist vornehm-
lich gekennzeichnet durch eine spitze Nase und eine eigen-
artige Blässe im Bereich von Nase und Mund sowie 
eingesunkene Augen und Wangen.

Ist der Tod eingetreten, zeigen sich typische Verände-
rungen, die im Rahmen der Leichenschau gewissenhaft zu 
beachten sind. Von diesen sicheren Todeszeichen sind zu-
nächst die Totenflecken zu nennen, die sich zuweilen schon 
während der Agonie als Folge der verminderten Herzleis-
tung ausbilden können, aber spätestens 30 – 60 Minuten 
nach dem Exitus auftreten. Es sind rötlich blaue Hautver-
änderungen, durch Absinken des Blutes hervorgerufen und 
an jenen (tief gelegenen) Stellen zu finden, wo der Sterbende 
nicht auflag (also nicht an den Pobacken, den Schultern, 
den Waden und Fersen, hingegen deutlich an Oberschen-
keln und am unteren Rücken). In den ersten Stunden lassen 
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sie sich noch wegdrücken; später, nachdem der durch Zer-
fall der roten Blutkörperchen freiwerdende Blutfarbstoff 
ins Gewebe eingedrungen ist, ist dies nicht mehr möglich 
und die Totenflecken fließen zusammen. Das zweite sichere 
Zeichen ist die Totenstarre (Rigor mortis), die nach zwei 
bis drei Stunden an der Muskulatur des Kiefergelenks ein-
setzt – deshalb die verbreitete Sitte, mittels eines Tuchs den 
Unterkiefer in geschlossener Mundstellung zu fixieren. In 
den nächsten acht bis zehn Stunden ergreift die Totenstarre 
den gesamten Körper, um sich einige Tage später wieder 
völlig zu lösen. Zusammen mit der abfallenden Körper
temperatur lässt sich nicht nur der Tod feststellen, sondern 
auch der Zeitpunkt seines Eintritts schätzen (bei erst später 
aufgefundenen Leichen kann man beispielsweise anhand 
der Besiedlung mit Tieren bzw. ihren Eiern mit oft erstaun-
licher Präzision den Todeszeitraum eingrenzen).

1.2	 Die natürlichen postmortalen Zersetzungs-
vorgänge (Verwesung, Dekomposition)

Unmittelbar nach dem Tod setzt die Verwesung ein, nach-
dem die nun funktionsunfähigen Zellen die Auflösung 
ihrer Strukturen und das Eindringen von Bakterien und 
anderen Mikroorganismen nicht mehr verhindern können. 
Diese Erreger waren großteils bereits im lebenden Organis-
mus vorhanden, ohne ihm zu schaden, bildeten beispiels-
weise die Darmflora. Eine weitere Rolle spielt die Autolyse, 
die Zersetzung durch körpereigene, trotz des mittlerweile 
erfolgten Exitus noch arbeitende Enzyme. Am schnellsten 
laufen die Verwesungsvorgänge im feuchtwarmen Klima 
ab, insbesondere wenn die Leiche oberirdisch im Freien 
lagert und Ameisen, Würmer, aasfressende Säugetiere und 


